
besuchen wollte. Dabei erfuhr dein Bruder, dass Marlene an diesem Wochenende gar
nicht bei ihr gewesen ist. Sie hatte den Besuch kurzfristig vor dem geplanten Abflug
abgesagt.«

»Was sagt Marlene selbst denn dazu? Er muss sie doch irgendwie telefonisch
erreichen können.«

»Sie muss vergessen haben, den Akku ihres Mobiltelefons aufzuladen …«
»Und sie hat vergessen, Tom mitzuteilen, dass sich ihr Reiseziel kurzfristig

geändert hat«, bemerkte Pia sarkastisch. Im Nachhinein hatte sie das Gefühl, dass sie
ihrer Schwägerin nie so recht getraut hatte. Diese Erkenntnis in einem solchen Moment
sprach aber nicht für ihre gute Menschenkenntnis, sondern eher dafür, dass sie generell
kaum einem Menschen traute und daher selten von solchen Vorkommnissen überrascht
werden konnte.

»Pia, wir müssen Tom jetzt irgendwie helfen. Er scheint von der Tatsache, dass
Marlene gar nicht bei ihrer Freundin war, völlig überrascht zu sein. Er hatte ihr sogar die
Flugtickets besorgt.«

»Aber wo ist sie stattdessen?«
»Das ist die große Frage. Scheinbar weiß das niemand. Marlenes Eltern sind

angeblich auch vollkommen ahnungslos. Die wollten eigentlich morgen in die Toskana
verreisen. Nun weiß Tom nicht, was er mit Clarissa machen soll.«

»Moment! Marlene ist ohne ihre Tochter weggeflogen und hat Tom mit ihrem Kind
zu Hause gelassen? Ich hatte gedacht, sie hätte Clarissa mitgenommen!«

»Es ist eben alles höchst sonderbar, Pia. Und ich möchte Tom so gern helfen, aber
ausgerechnet jetzt liege ich in diesem verdammten Krankenhaus und kann nichts tun!«

Anna Liebig sah verzweifelt aus, und Pia fühlte Wut auf ihre Schwägerin in sich
aufsteigen. Was war los mit dieser Frau, dass sie einfach mir nichts, dir nichts
verschwand? Sie hatte eine kleine Tochter und einen Ehemann, da sollte man sich die
Eskapaden langsam abgewöhnt haben.

»Glaubst du, Marlene hat eine Affäre? Dann taucht sie wahrscheinlich früher oder
später mit irgendeiner fadenscheinigen Begründung wieder auf.«

»Oder es ist ihr etwas passiert, Pia. Ich meine, du müsstest doch am besten wissen,
was alles so los ist in der Welt …«

Es war ein gern vorgebrachtes Vorurteil ihrer Mutter, dass Pia aufgrund ihres
Berufes mit allen Schlechtigkeiten der Welt vertraut war und vor allem sämtliche
Verbrecher mit Kosenamen kannte. Heute war nach Pias Ansicht jedoch nicht der
passende Tag, gegen diese Ansicht vorzugehen.

»Ich weiß aber auch, dass viele Vermisste über kurz oder lang putzmunter wieder
irgendwo auftauchen und gar nicht begreifen, in welche Sorgen sie ihre Angehörigen
gestürzt haben. Vermisstenfälle sind eine höchst undankbare Sache. Man kann sich
ziemlich in die Nesseln setzen damit. Mit Sicherheit wissen wir bisher doch nur, dass
Marlene einen Wochenendausflug geplant und Tom bezüglich ihres Reiseziels belogen
hat, aus welchen Gründen auch immer. Die Freundin hat gesagt, Marlene hätte ihren
Besuch schon vor dem Abflug wieder abgesagt, abgeflogen ist sie aber trotzdem. Sie hat



diese Situation also zumindest im Anfangsstadium freiwillig so herbeigeführt. Was
hatte Marlene also vor? Sich mit irgendwem zu treffen?«

»Nach einem halben Jahr Ehe? Ach, Pia. Wahrscheinlich gibt es für die ganzen
Schwierigkeiten eine harmlose Erklärung.«

»Hat Tom sie schon als vermisst gemeldet?«
»Nein. Er meint, es gäbe da so eine Frist, nach der eine erwachsene Person

mindestens 48 Stunden verschwunden sein muss, bevor …«
»Das ist Unsinn. Er sollte sich spätestens morgen an die Polizei wenden.«
Anna Liebig nickte und ließ sich dann zurück in die Kissen sinken, die auf dem

hochgestellten Bettkopfteil hinter ihrem Kopf aufgetürmt waren. Pia starrte aus dem
Fenster und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Marlene Liebig war verschwunden?
Warum überraschte sie diese Tatsache gar nicht so sehr? Sie rief sich ihr Bild vor
Augen. Das Bild einer gut aussehenden, selbstbewussten und erfolgreichen Frau. Was
konnte passiert sein? Hatte sie Streit mit Tom gehabt?

Ihr Bruder tat ihr aufrichtig leid. Sie hatte nur das Gefühl, dass gerade sie ihm kein
bisschen helfen konnte.

»Ich habe eine Bitte an dich«, sagte ihre Mutter, und Pia ahnte schon, was folgen
würde. »Sprich du heute Abend noch einmal mit Tom. Ich möchte nicht, dass er den
ganzen Abend allein zu Hause sitzt und sich Sorgen macht. Frag ihn, ob du ihm morgen
mit Clarissa helfen kannst, jetzt, wo du schon mal Urlaub hast. Die Kleine muss um
zwölf Uhr aus dem Kindergarten abgeholt werden. Tom kann seine Firma im Moment
nicht im Stich lassen. Er hat mir erzählt, dass die bei ihm zurzeit an jedem Stuhl sägen,
den sie finden können. Das liegt an der schlechten Auftragslage. Es wäre schon eine
Hilfe für ihn, wenn er Clarissa versorgt wüsste.«

»Anna, ich habe Marlenes Kind gerade zwei Mal in meinem Leben gesehen? Würde
sie überhaupt mit mir mitgehen? Und Tom legt auch keinen Wert auf meine
Gesellschaft, das weißt du doch.«

»Pia, das ist in so einem Moment irrelevant. Du bist in der Familie die Einzige, die
Zeit hat zu helfen. Du hattest doch sowieso nichts vor in deinem Urlaub.«

»Ich wollte endlich meine Wohnung streichen …«, kam es lahm von ihr. Die Farbe
ihrer Wände war ihr gleichgültig, aber es widerstrebte ihr, Tom ihre Hilfe aufzudrängen,
wo er sie seit einem halben Jahr behandelte wie eine Aussätzige. Und kleine Kinder
waren ihr sowieso nicht ganz geheuer.

»Ich bitte dich, deinem Bruder zu helfen.«
Pia schluckte. Sie fühlte sich emotional erpresst. Sie sollte etwas tun, von dem sie

jetzt schon wusste, dass es in einem Desaster aus Missverständnissen und Chaos enden
würde. Wenn Tom sie um Hilfe bäte, wäre das etwas anderes, redete sie sich ein. Aber
wie sollte sie ihrer Mutter etwas abschlagen, während sie mit Aussicht auf eine
vielleicht niederschmetternde Diagnose in einem Krankenhausbett lag?

»Ich werde auf dem Rückweg bei ihm vorbeifahren und fragen, ob ich ihm irgendwie
helfen kann«, schlug sie widerstrebend vor.

»Lass dich nicht von ihm abwimmeln, Pia. Du weißt, wie er ist, wenn er sich verletzt
fühlt.«



»Er ist dann wie sein Vater …«, sagte Pia, weil ihr seine Ähnlichkeit mit ihrem
Stiefvater, Günther Liebig, schon oft aufgefallen war. Mit den Gedanken schon bei dem
bevorstehenden Besuch bei Tom, sprach sie unüberlegt weiter: »Tom und Nele wissen
wenigstens, woher sie ihre Macken haben …«

»Ach, jetzt kommt wieder diese Geschichte.« Ihre Mutter stemmte sich aus den
Kissen hoch. »Nein – du musst dich nicht entschuldigen, Pia. Ich habe ja versprochen,
es dir irgendwann zu sagen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«

»Aber nicht jetzt, oder? Bin ich nicht langsam alt genug, um zu erfahren, wer mein
Vater ist? Ich glaube langsam nicht mehr, dass die Realität irgendwie schlimmer sein
könnte als die Dinge, die ich mir in meiner Fantasie so ausmale.«

»Die Realität ist überhaupt nicht schlimm. Vertrau mir, Pia. Fahr zu Tom. Du kannst
mich jederzeit anrufen, wenn es Schwierigkeiten oder etwas Neues gibt.«

Noch nie war Pia bei ihrer Mutter über diesen Punkt hinausgekommen, egal ob sie
argumentierte, bat oder wütend wurde. Es war wie ein Spiel zwischen ihnen, aber Pia
wurmte es, dass sie die Regeln nicht verstand. Sie biss sich ärgerlich auf die Unterlippe.
Sie musste aufhören damit. Was wollte sie eigentlich mit dem Namen eines Vaters, der
sich 31 Jahre lang nicht für sie interessiert hatte. Sie musste an die Männer denken, mit
denen sie geschlafen hatte. Wenn nun einer davon sie aus Versehen geschwängert hätte,
hätte ihn das automatisch zu einem Bestandteil ihres neuen Lebens machen müssen?

Manche Menschen waren nun einmal nicht greifbar, verschwanden, zogen sich
absichtlich oder unabsichtlich zurück … Wie jetzt Marlene?

Es gab nichts weiter dazu zu sagen. Pia verabschiedete sich von ihrer Mutter und
wünschte ihr alles Gute für den bevorstehenden Tag. Das ganze Gerede über
Familienbande bringt mich immer wieder aus der Fassung, dachte sie, als sie sich dem
Bannkreis ihrer Mutter entzog und aus dem Krankenzimmer trat.

Sie war lange vor der Ehe ihrer Mutter mit Günther Liebig geboren. Er war der Vater
der Zwillinge Nele und Tom Liebig. Korittki war der Mädchenname ihrer Mutter.
Irgendwie hatte Pia es schon als Kind zu verhindern gewusst, dass sie in Liebig
umbenannt wurde. Sie war stolz auf ihren Namen und fand eine merkwürdige
Befriedigung in der Tatsache, anders zu sein als die anderen.

Als sie hinaus auf den Parkplatz trat, hatte sich der sporadische Nieselregen vom
Nachmittag in einen Platzregen ausgeweitet. Pia spurtete zu ihrem Auto und ließ sich
auf den Fahrersitz fallen. Im Rückspiegel sah sie, dass ihr sonst blondes Haar dunkel
und nass an ihrem Kopf klebte.

Also auf zu Tom. Jeder Aufschub würde das ungute Gefühl, das sie bei den
Gedanken an die bevorstehende Begegnung hatte, nur verstärken. Pia startete den Wagen
und rollte vom Parkplatz. Sie wusste zwar, dass ihr Bruder in der Adlerstaße wohnte,
aber sie hatte die Hausnummer vergessen. Der Anblick der Häuserfassaden und
Hauseingänge würde ihrem Gedächtnis hoffentlich auf die Sprünge helfen.

»Ich fress dieses Zeug hier nicht. Das ist alles Mist, verdammter Mist. Ich will richtiges
Essen haben, verdammt …«



Der Rest der Tirade ging in einem Gurgeln und einem unheilvollen Scheppern unter,
das noch verhältnismäßig laut durch die geschlossene, gut isolierte Zimmertür drang.

Kurz darauf blinkte die Leuchte über der Tür. Gesa Widmann hatte den Eindruck,
dass das Licht über Alfred Hecks Zimmertür immer besonders hektisch und böse
blinkte.

Er teilte sein Zimmer im Pflegeheim mit Benno Schwarze, der zu dieser Zeit mit
seinem Rollstuhl im Speisesaal saß, und Kurt Hentschel, der sich aber weder bewegen
noch richtig artikulieren konnte. Er musste von den Pflegerinnen und Pflegern gefüttert
werden, weil er keine Kontrolle mehr über die Bewegung seiner Arme und Hände hatte.
Es tat Gesa immer von Herzen leid, wenn sie es nicht rechtzeitig schaffte und den alten
Mann antraf, wie er vor seinem beladenen Essenstablett saß und hungrig seinen Mund
auf- und zumachte.

»Seit die hier auf dieses Industrieessen umgestellt haben, ist die Mittagszeit eine
einzige Plackerei«, bemerkte Tia Maria Koeppen, die ebenfalls als Altenpflegerin in der
Schlaganfall- und Alzheimerstation des Pflegeheims Waldesruh arbeitete. Sie nahm drei
der Aluminiumpackungen vom Wagen und trug sie zur Tür des gegenüberliegenden
Zimmers.

»Das Zeug schmeckt wirklich nach nichts, und die meisten Alten hier können nicht
einmal selber die Verpackung aufmachen. Aber die Leitung hat pro Pflegefall vier Euro
gespart, wohlgemerkt bei über 4 000 Euro Kostensatz im Monat!«

Sie verschwand kurz in dem Zimmer und kam ohne das Essen wieder heraus. Gesa
Widmann stand immer noch am Wagen und suchte nach einem Grund, dieses Blinken
und Rufen aus Hecks Zimmer zu ignorieren. Tia Maria beachtete sie gar nicht, sondern
ereiferte sich weiter: »Industrieessen! Und unsere frühere Köchin sitzt auf dem
Arbeitsamt und kostet uns Steuerzahler jetzt auch noch Geld. Was die gekocht hat, war
wenigstens essbar. Das Zeug hier ist doch gar nicht mehr richtig warm, wenn unsere
Alten es endlich bekommen. Gnade uns Gott, Gesa, wenn wir einmal pflegebedürftig
werden. Du wirst noch an meine Worte denken, gnade uns Gott!«

Es schepperte erneut, und Gesa gab sich einen Ruck, um endlich für Ruhe zu sorgen
auf ihrer Seite des Flures. Was nutzte es, wenn sie sich auch noch einen Anranzer ihrer
Kollegin einfing, besser die Zähne zusammenbeißen und es durchstehen.

»He, Mädchen, endlich. Ich klingele mir hier die Seele aus dem Leib, und ihr macht
wieder Kaffeepause da draußen!«, schnauzte Alfred Heck von seinem Bett aus, das er,
glücklicherweise, wie Gesa fand, nicht mehr allein verlassen konnte.

»Soll ich Ihnen das Essen aufmachen, Herr Heck?«, fragte Gesa so freundlich, wie
es ihr möglich war. Sie hob das Tablett, das er samt Essenspackung zu Boden
geschleudert hatte, auf, zögerte aber, es wieder in seine Reichweite zu bringen. Das
letzte Mal hatte er seine Bettpfanne nach ihr geworfen. Und gerade jetzt schien er in
Mordstimmung zu sein.

»Was denn sonst, Mädchen? Soll ich hier verhungern? Es reicht schon, wenn der
blöde Hentschel von Tag zu Tag weniger wird. Mich werdet ihr nicht so schnell los. Der
alte Heck, der weiß doch genau, was hier läuft …«



Gesa zog vorsichtig den Deckel von der Packung und starrte auf den unappetitlichen
Matsch, der sich durch den Sturz aus Geschnetzeltem, Kartoffelpüree und Erbsen und
Möhren ergeben hatte. Sie hätte ihm ein neues Essen geholt, wenn das möglich gewesen
wäre, doch die Portionen waren genau abgezählt. Sie hatten auf der Station nur dann mal
ein Essen übrig, wenn es am gleichen Tag einen unerwarteten »Weggang« gegeben hatte.

»Was tust du da? Kommt jetzt das Gift darauf? Ich will einen Vorkoster. Los,
probier mal einen Bissen, los!«

Gesa stellte ihm wortlos das Tablett vor die Nase, drehte sich auf dem Absatz um
und verließ das Zimmer.

»Blöde Hexe, aber mit ’nem knackigen Arsch«, hörte sie Heck noch hämisch
murmeln, bevor sie die Tür hinter sich zuziehen konnte.

»Na, tobt er immer noch?«, fragte ihre Kollegin, als sie Gesa mit rotem Kopf aus
dem Zimmer hasten sah.

»Er ist boshaft und anzüglich«, sagte sie laut und erregt, weil sie sich dem
Gefahrenbereich entronnen sah. »Ich will nicht mehr zu ihm rein müssen. Ich nehme
zehn andere Patienten dafür, aber nicht Heck!«

»Beruhige dich wieder, Gesa. Da draußen stehen auch zehn andere Frauen, die
deinen Job hier nehmen würden. Sei bestimmt, aber freundlich zu ihm, dann läuft es
besser. Bei mir klappt das auch immer.«

Gesa hörte ihr schon nicht mehr zu. Heck war kein normaler Pflegefall. Er war hier,
um ihr, nur ihr, das Leben zur Hölle zu machen. Sie hatte schon ein paar Mal überlegt,
seinetwegen zu kündigen. Doch dann dachte sie an die Herren von der Sparkasse, die
fast jeden Monat wegen ihrer Kredite mit ihr sprechen wollten, und sie sah ein, dass sie
nicht kündigen konnte. Nicht, bevor sie nicht einen Job gefunden hatte, bei dem sie
ebenso viel verdiente wie hier.

Ab morgen hatte sie wieder Nachtdienst. Das bedeutete eine willkommene Zulage
zu ihrem Lohn. Es bedeutete aber auch, dass sie für mehrere Stunden ganz allein auf der
Station sein würde.


